
Ein Kajak hebt ab

Eine Wiese am Rand von St. Gallen 
an einem warmen Frühlingsvor-
mittag. Ein Mann schüttet Wasser 

aus Eimern in ein Kajak. Er schraubt 
 Paddel an das Kajak, sodass sie abstehen 
wie ein Propeller. Dann naht ein Hub-
schrauber, er zieht das Kanu an einem Seil 
empor, bis es vertikal in der Luft steht und 
sich um die eigene Achse zu drehen be-
ginnt. Schließlich lässt der Hubschrauber 
das Kanu wieder herab.

Da ist die Kunstaktion des Roman 
 Signer dann schon fertig – einerseits. An-
dererseits ist jetzt noch gar nichts fertig, 
denn auf irgendeine Weise muss dies nun 
nach Hannover, und im Grunde ist ja auch 
genau dies sein ständiges Thema: Dass ein 
Kunstwerk nicht einfach irgendwann da-
steht, sondern dass es sich verwandelt und 
im besten Fall immer etwas Neues ist. 
 Signer steht inmitten blühenden Löwen-
zahns, für den Moment ist er zufrieden. 
„Ja, so funktioniert es.“

Bei den Kunstfestspielen Herrenhausen 
wird er mit diesem Projekt am 18. Juni zu 
Gast sein. An ihm liegt der Intendantin 
Elisabeth Schweeger viel: Als sie die Fest-
spiele übernahm, habe sie mit als Erstes 
an ihn gedacht, versichert sie. Weil sie das 
Lakonische seiner Arbeiten mag, das 
 Humorvolle und auch ihn persönlich, 
 einen Künstler der stillen und bescheide-
nen Art. 

Signer ist einer der wichtigen Künstler 
für diese neuen Festspiele; daran, ob das 
Publikum ihn akzeptiert, wird sich auch 
entscheiden, wie die Stadt diese neue Art 
der Spiele annimmt, um die Ratspolitiker 
im vergangenen Jahr einen Freikarten-
streit anzettelten. Deshalb ist Schweeger 
an diesem Tag in die Schweiz gefahren, 
um zu sehen, was Signer sich für Hanno-
ver ausgedacht hat. Aber für lange Erklä-
rungen hat er an diesem Morgen, vor der 
Aktion, keine Muße. Hinter dem Schwei-
gen des 71-Jährigen verbirgt sich Anspan-
nung, hoch konzentriert schraubt er die 
Kanus in die Gewinde, dreht sie noch mal 
für die optimale Position. Selbst das 
 Wassereinschütten betreibt er mit heili-
gem Ernst. „Man weiß ja nie, ob es klappt, 
was man sich ausgedacht hat.“

Zu dem, was sich der gelernte Bauzeich-
ner, Bildhauer, Filmer und Aktionskünst-
ler früher ausgedacht hat, zählte 1983 die 
Aktion „Mütze mit Rakete“. Dazu hat er 
sich eine Strickmütze aufgesetzt, eine 
Schnur daran gebunden und diese an ei-
nem Feuerwerk befestigt. Als die Raketen 
starteten, riss es ihm, wusch, die Mütze 
vom Kopf. In „Helikopter“ ließ er einen 
Modellhelikopter in einer ehemaligen rus-
sischen Kaserne in Ostdeutschland ein 
paar Runden durch die Kantine drehen, 
steuerte ihn durchs Fenster und mitten in 
ein Tor auf dem Sportplatz hinein, sodass 
er am Ende zappelnd im Netz hing. In sei-
ner St. Gallener Wohnung in einem ehe-
maligen Textilfabrikgebäude steht im 
Treppenhaus ein Holzkasten mit metalle-
nem Trichter. „Es ist gut, das Orakel zwei-
mal zu befragen“, heißt die Aktion, für die 
er sich in den Kasten setzte und Besu-
chern über den Trichter etwas vorsagte, 
was diese dann laut nachsprechen sollten.

Man kann all dies mit großem Ernst 
analysieren, kann die Erweiterung des 
Skulpturbegriffs feiern, wie es Kunsthis-
toriker tun – man kann seine Arbeiten 
aber auch einfach lustig !nden. „Bei einer 
Explosion zum Beispiel entstehen lauter 

Skulpturen, in jedem Moment neue“, sagt 
er am Tisch seiner beeindruckend hohen 
Küche nach der Aktion auf der Wiese. Ein 
Werk zu fertigen, und dann steht es ein-
fach ruhig da – das hat ihn nie interessiert. 
Wo etwas explodiert, "iegt, schwebt, sich 
bewegt, da ist es seine Sache. 

Signer ist jemand, der seine Aktionen 
akribisch plant. Die Skizzen, die dabei 
entstehen, sind eigene Kunstwerke – die 
Eidgenössisch Technische Hochschule 
Zürich stellt sie gerade aus. „Aber es bleibt 
immer ein Rest an Überraschung, der 
nicht planbar ist“, sagt Signer. „Das ist 
Natur.“

Um diesen Rest, das Trotz-allem-nicht-
Vorhersehbare, kreist sein Werk. Was da-
bei entsteht, ist im besten Fall von stiller 
Schönheit und meist nah am Schelmen-
tum, am Absurden – so wie das Kajak über 
der Schweizer Frühlingswiese. Es braucht 
eine Weile, bis es ins Rotieren gerät, der 
Pilot hat einige Mühe, es aus dem Wind-
schatten unter der Kabine zu dirigieren. 
Es gelingt beim dritten Versuch, mit 20 
Meter langem Seil. Das Ganze dauert fünf 

Minuten. Dann liegt das Kanu wieder auf 
der Wiese. Keine Pointe. 

Eine Lesart, ein Deutungszusammen-
hang? Signer ist zu zurückhaltend, um 
anderen einen Sinn aufzudrängen. Eher 
beiläu!g erzählt er auf dem Rückweg 
nach St. Gallen, dass er früher selbst 
Kanu gefahren ist. Er war 30, als ein en-
ger Freund beim Kanufahren verun-
glückte und starb. Danach ist Signer nie 
wieder in ein Kanu gestiegen. Später 
machte er die Kanus dann zu Kunst-
objekten. Sie tauchen in allen möglichen 
Zusammenhängen auf – nur nicht als 
Boote auf dem Wasser.

Am Ende stehen die Intendantin, der 
Künstler und der Pilot am Rand der Wiese 
lange zusammen. Es geht um die Möglich-
keit, die Aktion in Hannover zu wieder-
holen, es geht um Genehmigungen für den 
Flug über die Zuschauer in Herrenhausen 
und um Kosten. Erst einige Tage, unzähli-
ge Telefonate und Mails später wird klar 
sein: Es geht, Signer wird diese Aktion in 
Herrenhausen zeigen, der Hubschrauber 
und das Kanu werden über dem Garten-
theater schweben. Es wird auch andere 
Installationen von ihm geben, aber dies 
wird die spektakulärste sein, so viel steht 
fest. 

Als das Kajak an diesem Tag in St. Gal-
len wieder gelandet ist, kommt ein Junge 
vom nahen Bauernhof herbeigelaufen, 
dem Tobler-Hof. Der Junge ist elf, im Ohr-
läppchen trägt er einen Stecker in Form 
eines Kuhkopfs. Er schaut ein wenig irri-
tiert, es kommt nicht eben häu!g vor, dass 
auf der Wiese neben dem Stall ein Hub-
schrauber mit einem Kajak abhebt. „Das 
war eine Übung, oder?“, fragt er, und da-
mit hat er in jedem Fall recht.

Am 18. Juni zeigt Signer im Gartentheater 
Herrenhausen mehrere Aktionen live. 

VON THORSTEN FUCHS Kunst oder Spiel? 
Roman Signer, Bildhauer 
mit einer Schwäche für 

Hubschrauber, Boote und 
Dynamit, kommt zu den 
neuen Kunstfestspielen  

in Herrenhausen.

Luftige Bootspartie: Roman Signer probt seine Kunstaktion für Herrenhausen auf einer Wiese in 
St. Gallen. Fuchs

Klar zum Entern

Auf dem Museumsplatz im Sprengel 
Museum Hannover hat Jorma Foth eine 
hölzerne Stadt gebaut, die nur darauf 
wartet, erobert zu werden. Wurfanker 
und Seile liegen bereit, um die Zinnen 
der Stadtmauer zu erklimmen: alles klar 
zum Entern! Dahinter, auf einer kreis-
runden Plattform, laden riesige Schau-
kelpuppen zum Herumbalgen ein. Und 
auf der Bühne des kleinen Theaters, des-
sen klassisches Oval an antike Vorbilder 
erinnert, lassen sich Stücke aufführen 
wie Schillers Ballade „Der Handschuh“. 
Anstelle einer Regieanweisung hängt 
das Gedicht an der Wand. 

Jorma Foth begreift die Stadt als mo-
numentalen Spielplatz und das Museum 

als Lebensraum, den es zu erobern gilt. 
Vom „unheiligen Umgang mit Skulptur“ 
spricht der 27-Jährige und von einer 
Kunst, der Kinder und Erwachsene un-
verkrampft begegnen sollen. Sein An-
satz ist performativ. Nicht umsonst hat 
er in Frankfurt beim Bildhauer Tobias 
Rehberger studiert, dessen Mischung aus 
Kunst und Design immer auch Ge-
brauchswert hat. Foths urbane Installa-
tion soll von den Besuchern aktiv erwei-
tert werden.

Seine Idee einer "exiblen Stadt geht 
auf die Entwürfe des ungarischen Ar-
chitekten Yona Friedman zurück. Der 
hatte nach dem Zweiten Weltkrieg in 
Zeiten großer Wohnungsnot variable 
Bauformen entwickelt, die leicht zu 
transportieren und individuell zu mon-

tieren sind. Friedmans Modelle und sei-
ne Stadtutopien waren bereits auf der 
documenta 11 und im vergangenen Jahr 
auch auf der Biennale in Venedig zu erle-
ben. Jetzt sind sie in Hannover ange-
kommen.

Gemeinsam mit Jorma Foth hat Kura-
torin Gabriele Sand einen Werktisch ein-
gerichtet, auf dem Friedmans Anleitun-
gen für einfache Bauten, seine Zeich-
nungen und Comics ausliegen. Mag sein, 
dass die Besucher mit Pappe und Papier, 
mit Schnüren und Klebebändern eben 
jene Entwürfe verwirklichen. Mag sein, 
dass sie sich inspirieren lassen und eige-
ne Modelle gestalten. Alles ist erlaubt. Es 
gilt Yona Friedmans Lebensweisheit: 
„Es kann nicht geplant werden, es kann 
nur geschehen.“

Eröffnung der Ausstellung „Jorma Foth. 
Fragen und Antworten an Frau Stadt“ am 
Sonntag, 30. Mai, um 15 Uhr im Sprengel 
Museum Hannover. Vom 7. bis zum 15. 
Juli leitet Foth eine Künstlerwerkstatt für 
Kinder ab sechs Jahren. Die Ausstellung 
läuft bis zum 8. August.

VON KRISTINA TIEKE

Jorma Foth formuliert „Fragen und Antworten an Frau Stadt“ im Sprengel Museum Hannover

„Es kann nur geschehen“: Jorma Foth und sei-
ne Installation im Sprengel Museum.  Steiner

Cellistischer 
Intensivtäter

Im Kleinen verbirgt sich manchmal 
wahre Größe. Die kann sich musikalisch 
etwa durch wunderbar zarte Phrasen im 
Pianissimo zeigen. Zumindest Eivind 
Gullberg Jensen, Chefdirigent der NDR 
Radiophilharmonie, bewies genau dieses 
in Haydns Sinfonie Nr. 43 in Es-Dur. Hier 
horchte man auf, wie er im langsamen 
Satz die Streicher immer leiser werden 
lies. Da fanden Gullberg Jensen und die 
Radiophilharmoniker zu einem ganz 
nach innen gekehrten Tonfall. Bestens 
darum herum platziert in den vier Sät-
zen: Esprit, Charme und federnde Agogik 
als geradezu lustvoll ausgebreitetes Por-
trät aus Haydns Sturm-und-Drang-
Werkstatt. Und dieser „Merkur“, wie 
Haydns Sinfonie mit Beinamen heißt, 
wurde obendrein zum denkbar besten 
Aufwärmtraining für die Ohren. Denn 
Prokofjews „Sinfonisches Konzert für 
Violoncello und Orchester“, das anschlie-
ßend auf dem Programm stand, beginnt 
nicht gerade charmant.

Kräftig stampfende Akkordschläge im 
Tutti leiten eine breite Kantilene des Cel-
los kurz ein: Der Solist muss sofort seine 
Muskeln spielen lassen und mit tonlicher 
Kraft auftrumpfen. Man sieht förmlich 
den ganz jungen Mstislaw Rostropo-
witsch vor sich, wie er sich bei der Urauf-
führung in sein Instrument verbeißt. Ge-
rade diese Sperrigkeit des Anfangs lässt 
drastisch anklingen, warum Prokofjew 
sein ursprünglich erstes und wenig er-
folgreiches Cellokonzert eben in eine 
„sinfonische“ Fassung umarbeitete. 
 Rostropowitsch spielte dabei quasi den 
Mentor und sorgte so mit für eins der 
schwersten, aber auch schwergewichtigs-
ten Werke der gesamten Celloliteratur. 

Die Radiophilharmonie kann von Glück 
sprechen, dass bereits frühzeitig der erst 
29-jährige französische Cellist Gautier 
Capuçon anstelle des erkrankten Truls 
Mørk gewonnen wurde. Denn erst einmal 
in Gang gekommen, zeigte Capuçon dass 
er mehr kann, als äußerst drahtig und 
sportiv das Orchester zu übertönen. Er 
lässt den Solopart brodeln, lässt ihn aber 
auch singen und tanzen.

Da spielt ein junger Meister nur so mit 
dem musikalischen Material. Und spielt 
auf diese Weise auch dem Orchester zu, 
das sich wiederum unter Gullberg Jensen 
aller sinfonischen Dimensionen zum 
Trotz ganz auf diesen cellistischen Inten-
sivtäter und dessen Kraft, Charme und 
Humor einstellt. Capuçon ist ohne Zwei-
fel einer der interessantesten jüngeren 
Cellisten der Gegenwart, diesen Ruf un-
termauerte er in Hannover eindrucks-
voll.

Gerade recht kam nach der Pause dann 
Schumanns „Frühlingssinfonie“, denn 
hier ist kein Platz zum Grübeln oder gar 
für dramatische Auseinandersetzungen. 
Gullberg Jensen und die Radiophilhar-
monie beendeten das letzte gemeinsame 
Konzert ihrer ersten Saison entsprechend 
sportiv, locker und unbeschwert. Was für 
Schumanns „Erste“ nicht wenig ist. Die 
kann nämlich auch etwas beiläu!g da-
hinplätschern. Einziges Manko: Ein Zu-
rücknehmen der durchweg straffen Tem-
pi hätte der melodischen Lyrik des zwei-
ten Satzes gutgetan. Doch ansonsten 
 brillierte und blühte dieser musikalische 
Frühling. Zumindest bei der Radiophil-
harmonie kann man so in der kommen-
den Saison einen wunderbaren Sommer 
erwarten.

VON GÜNTER HELMS

Gautier Capuçon zu Gast bei 
der Radiophilharmonie

KULTURNOT I ZEN

Bach I: Für Kunstfreunde
Barocke Kammermusik mit Werken von 
Dowland, Bach, Strazzi und anderen 
Komponisten gibt es am Sonntag um 11 
Uhr in der Galerie des Landesmuseums 
zu hören. Ab 12.30 Uhr spielt ein interna-
tionales Ensemble der Hochschule für 
Musik und Theater zudem Werke von Vi-
valdi, Telemann, Warlock und Respighi. 
Der Eintritt kostet 5 Euro. Für Mitglieder 
der Kunstfreunde Hannover ist der Be-
such der Veranstaltung kostenlos.

Bach II: Für Wagnerianer
Musikalisch geht es am Sonntag auch in 
der Stadthalle Hannover zu: Die Stipen-
diaten des Richard-Wagner-Verbandes 
Hannover stellen sich vor. Außerdem kön-
nen die Besucher ausgewählten Stücken 
aus den Musikwerken von Bach, Haydn, 
Liszt und Wagner lauschen. Die Veran-
staltung beginnt um 11.30 Uhr im 
 Bonatzsaal der Stadthalle.

Staatstheater sehen gut aus
Die Publikation der Staatsoper und des 
Schauspiels sind gut in Form: Die Spiel-
zeithefte und die Magazine beider Häuser 
wurden mit dem iF Communication De-
sign Award 2010 ausgezeichnet. Die bei-
den Gra!kerinnen Maria-José Aquilanti 
und Birgit Schmidt haben alle Veröffent-
lichungen gestaltet, die zur kostenlosen 
Mitnahme im Opern- und Schauspielhaus 
sowie im Ballhof ausliegen. Für den Preis 
des international anerkannten De-
signwettbewerbs wurden 1687 Beiträge 
aus 26 Ländern eingereicht. Die Preisver-
leihung ist am 3. September in München.

Der Körper in der Kunst
Inwieweit sind Körper und Geschlecht 
grundlegend für die Selbstbeschreibung 
der modernen Kunst? Diese und andere 
Fragen diskutieren Wissenschaftler bei 
der internationalen Tagung „Figuratio-
nen der Moderne – Mode, Pornographie 
und Sport“. Die Tagung beginnt am Don-
nerstag, 3. Juni, um 15.30 Uhr und endet 
am Sonnabend, 5. Juni, im Leibnizhaus, 
Holzmarkt 4–6. Die Teilnahme ist kos-
tenlos. Anmeldungen werden im Internet 
unter neeske.lindenau@germanistik.uni-
hannover.de entgegengenommen.

Pariser Museen sind 
schlecht gesichert

Die Sicherheitslücke im Pariser Muse-
um für moderne Kunst, aus dem vor einer 
Woche fünf Meisterwerke im Wert von 
rund 100 Millionen Euro gestohlen wor-
den waren, ist einem Bericht zufolge kein 
Einzelfall. Die Museen im Besitz der fran-
zösischen Hauptstadt seien völlig ungenü-
gend gesichert, berichtete die Tageszei-
tung „Le Parisien“ am Freitag unter Be-
rufung auf einen unveröffentlichten Gut-
achterbericht von April 2007. Seinerzeit 
habe die Aufsichtsbehöde festgestellt, 
dass die Sicherheitsvorkehrungen in den 
14 begutachteten Museen mangelhaft 
 seien. Seitdem habe sich nicht viel getan, 
bilanzierte die Behörde laut „Parisien“ in 
einem Folgebericht im November vergan-
genen Jahres. afp

Warten auf die WM

An diesem Roman gibt es eines auszu-
setzen: Er ist viel zu kurz. Wenn die 

Geschichte nach 436 Seiten zu Ende geht, 
ist man traurig, nichts mehr über Juval 
und seine Freunde lesen zu können. Mit 
viel Sympathie für seine Figuren, mit 
Sinn für Ironie und trotzdem ganz ernst-
haft erzählt der israelische Autor Eshkol 
Nevo in seinem neuen Roman „Wir ha-
ben noch das ganze Leben“ von vier 
Freunden, ihrer Liebe zu den Frauen und 
zum Fußball.

Bei einem Fußballspiel, dem Weltmeis-
terschafts!nale zwischen Frankreich 
und Brasilien 1998, setzt die Handlung 
ein. Gerade haben die Franzosen die 
Trophäe geholt, da haben die Freunde 
vor dem Fernseher in Tel Aviv eine Idee: 
Jeder notiert auf einem Zettel seine drei 
Wünsche, die sich bis zur nächsten WM 
erfüllt haben sollen. Juval, der Icherzäh-
ler, möchte dann immer noch mit seiner 
großen Liebe Jaara zusammen sein. O!r 
will bis 2002 einen Band mit Kurzge-

schichten veröffentlicht und Amichai 
eine Praxis für Naturheilkunde eröffnet 
haben. Und Staatsanwalt Joav, den die 
Freunde wegen seines robusten Auftre-
tens „Churchill“ nennen, will bis dahin 
einen großen Fall gewonnen haben.

Eshkol Nevo, der in Deutschland im 
vergangenen Jahr mit seinem Roman 
„Vier Häuser und eine Sehnsucht“ er-
folgreich war, erzählt von diesen Jahren 
zwischen den Weltmeisterschaften. Im-
mer wieder blickt Juval dabei zurück in 
die Vergangenheit, schildert das Ken-
nenlernen der Freunde, ihre Streitigkei-
ten, ihre Familien, den Beziehungsstress 
mit diversen Frauen und die zwischen-
zeitlichen Ideen, ein ganz anderes Leben 
anzufangen. 

Es sind typische Themen von Leuten 
um die 30, die spüren, dass es ernst wird, 
dass sie beru"ich und privat Entschei-
dungen treffen müssen. Doch der 1971 ge-
borene Autor erzählt von israelischen 
30-Jährigen: Die angespannte Situation 
im Land, die Anschläge, die Kon"ikte mit 
den Palästinenser und die Distanz zwi-
schen orthodoxen und modernen Juden – 
all das schwingt im Roman stets mit.

Das dunkle Zentrum des Buches ist 
denn auch ein Erlebnis Juvals aus dem 
WM-Jahr 1990. Der scheue Mann, der zu 
dem Zeitpunkt seinen Armeedienst ab-

leistet, stürmt mit seiner Einheit das 
Haus einer palästinensischen Familie. 
Die Familie wird geschlagen, gefesselt 
und in einen kleinen Raum gesperrt – 
und die Soldaten machen es sich im 
Wohnzimmer vor dem Fernseher be-
quem, um ein Fußballspiel zu sehen. Oft 
erinnert sich Juval an dieses Erlebnis – 
und seine Scham wird mit den Jahren 
nicht geringer.

Nevo, der in Tel Aviv und Jerusalem 
„creative writing“ lehrt, hat einen wun-
derbaren, vielschichtigen Roman ge-
schrieben. Man kann das Buch, das vol-
ler witzig-"apsiger Dialoge steckt, in ei-
nem Rutsch lesen, fühlt sich bestens un-
terhalten – und erfährt viel über das 
moderne Israel. 

Eshkol Nevo: „Wir haben noch das ganze 
Leben“. Aus dem Hebräischen von Mar-
kus Lemke. dtv. 436 Seiten, 14,90 Euro. 

Am 2. Juni, 19 Uhr, liest der Autor in Han-
nover: Bibliothek der Synagoge „Etz 
Chaim“, Fuhsestraße 6.

VON MARTINA SULNER

Eshkol Nevos wunderbarer Roman „Wir haben noch das ganze Leben“

Guter Unterhalter: Eshkol Nevo. Kikayon

Ein Neubau für Herrenhausen: Dort, wo 
früher das Schloss stand, haben die 
Künstler Thomas Goerge (links) und Ger-
hard Schebler jetzt mit dem Aufbau ih-
rer „Maschinenoper“ begonnen. Inten-
dantin Elisabeth Schweeger (Mitte) 
braucht derweil wohl nicht den Himmel 
um Beistand für das Gelingen der ersten 
Kunstfestspiele zu bitten – sie setzt viel-
mehr auf ein avanciertes Programm: Am 

4. Juni eröffnen eine Zweigstelle von 
Christoph Schlingensiefs Operndorf und 
Alexander Charims moderne Sicht auf 
Claudio Monteverdis Barockoper „Or-
feo“ das Festival. Bis zum 27. Juni gibt es 
dann täglich Musik, Theater und Diskus-
sionen in Herrenhausen. Karten und 
vollständiges Programm im Internet 
(www.kunstfestspieleherrenhausen.de) 
und unter Telefon (05 11) 16 84 12 22.

Alles wird gut!
St
ein

er

Ein Kajak hebt ab

Eine Wiese am Rand von St. Gallen 
an einem warmen Frühlingsvor-
mittag. Ein Mann schüttet Wasser 

aus Eimern in ein Kajak. Er schraubt 
 Paddel an das Kajak, sodass sie abstehen 
wie ein Propeller. Dann naht ein Hub-
schrauber, er zieht das Kanu an einem Seil 
empor, bis es vertikal in der Luft steht und 
sich um die eigene Achse zu drehen be-
ginnt. Schließlich lässt der Hubschrauber 
das Kanu wieder herab.

Da ist die Kunstaktion des Roman 
 Signer dann schon fertig – einerseits. An-
dererseits ist jetzt noch gar nichts fertig, 
denn auf irgendeine Weise muss dies nun 
nach Hannover, und im Grunde ist ja auch 
genau dies sein ständiges Thema: Dass ein 
Kunstwerk nicht einfach irgendwann da-
steht, sondern dass es sich verwandelt und 
im besten Fall immer etwas Neues ist. 
 Signer steht inmitten blühenden Löwen-
zahns, für den Moment ist er zufrieden. 
„Ja, so funktioniert es.“

Bei den Kunstfestspielen Herrenhausen 
wird er mit diesem Projekt am 18. Juni zu 
Gast sein. An ihm liegt der Intendantin 
Elisabeth Schweeger viel: Als sie die Fest-
spiele übernahm, habe sie mit als Erstes 
an ihn gedacht, versichert sie. Weil sie das 
Lakonische seiner Arbeiten mag, das 
 Humorvolle und auch ihn persönlich, 
 einen Künstler der stillen und bescheide-
nen Art. 

Signer ist einer der wichtigen Künstler 
für diese neuen Festspiele; daran, ob das 
Publikum ihn akzeptiert, wird sich auch 
entscheiden, wie die Stadt diese neue Art 
der Spiele annimmt, um die Ratspolitiker 
im vergangenen Jahr einen Freikarten-
streit anzettelten. Deshalb ist Schweeger 
an diesem Tag in die Schweiz gefahren, 
um zu sehen, was Signer sich für Hanno-
ver ausgedacht hat. Aber für lange Erklä-
rungen hat er an diesem Morgen, vor der 
Aktion, keine Muße. Hinter dem Schwei-
gen des 71-Jährigen verbirgt sich Anspan-
nung, hoch konzentriert schraubt er die 
Kanus in die Gewinde, dreht sie noch mal 
für die optimale Position. Selbst das 
 Wassereinschütten betreibt er mit heili-
gem Ernst. „Man weiß ja nie, ob es klappt, 
was man sich ausgedacht hat.“

Zu dem, was sich der gelernte Bauzeich-
ner, Bildhauer, Filmer und Aktionskünst-
ler früher ausgedacht hat, zählte 1983 die 
Aktion „Mütze mit Rakete“. Dazu hat er 
sich eine Strickmütze aufgesetzt, eine 
Schnur daran gebunden und diese an ei-
nem Feuerwerk befestigt. Als die Raketen 
starteten, riss es ihm, wusch, die Mütze 
vom Kopf. In „Helikopter“ ließ er einen 
Modellhelikopter in einer ehemaligen rus-
sischen Kaserne in Ostdeutschland ein 
paar Runden durch die Kantine drehen, 
steuerte ihn durchs Fenster und mitten in 
ein Tor auf dem Sportplatz hinein, sodass 
er am Ende zappelnd im Netz hing. In sei-
ner St. Gallener Wohnung in einem ehe-
maligen Textilfabrikgebäude steht im 
Treppenhaus ein Holzkasten mit metalle-
nem Trichter. „Es ist gut, das Orakel zwei-
mal zu befragen“, heißt die Aktion, für die 
er sich in den Kasten setzte und Besu-
chern über den Trichter etwas vorsagte, 
was diese dann laut nachsprechen sollten.

Man kann all dies mit großem Ernst 
analysieren, kann die Erweiterung des 
Skulpturbegriffs feiern, wie es Kunsthis-
toriker tun – man kann seine Arbeiten 
aber auch einfach lustig !nden. „Bei einer 
Explosion zum Beispiel entstehen lauter 

Skulpturen, in jedem Moment neue“, sagt 
er am Tisch seiner beeindruckend hohen 
Küche nach der Aktion auf der Wiese. Ein 
Werk zu fertigen, und dann steht es ein-
fach ruhig da – das hat ihn nie interessiert. 
Wo etwas explodiert, "iegt, schwebt, sich 
bewegt, da ist es seine Sache. 

Signer ist jemand, der seine Aktionen 
akribisch plant. Die Skizzen, die dabei 
entstehen, sind eigene Kunstwerke – die 
Eidgenössisch Technische Hochschule 
Zürich stellt sie gerade aus. „Aber es bleibt 
immer ein Rest an Überraschung, der 
nicht planbar ist“, sagt Signer. „Das ist 
Natur.“

Um diesen Rest, das Trotz-allem-nicht-
Vorhersehbare, kreist sein Werk. Was da-
bei entsteht, ist im besten Fall von stiller 
Schönheit und meist nah am Schelmen-
tum, am Absurden – so wie das Kajak über 
der Schweizer Frühlingswiese. Es braucht 
eine Weile, bis es ins Rotieren gerät, der 
Pilot hat einige Mühe, es aus dem Wind-
schatten unter der Kabine zu dirigieren. 
Es gelingt beim dritten Versuch, mit 20 
Meter langem Seil. Das Ganze dauert fünf 

Minuten. Dann liegt das Kanu wieder auf 
der Wiese. Keine Pointe. 

Eine Lesart, ein Deutungszusammen-
hang? Signer ist zu zurückhaltend, um 
anderen einen Sinn aufzudrängen. Eher 
beiläu!g erzählt er auf dem Rückweg 
nach St. Gallen, dass er früher selbst 
Kanu gefahren ist. Er war 30, als ein en-
ger Freund beim Kanufahren verun-
glückte und starb. Danach ist Signer nie 
wieder in ein Kanu gestiegen. Später 
machte er die Kanus dann zu Kunst-
objekten. Sie tauchen in allen möglichen 
Zusammenhängen auf – nur nicht als 
Boote auf dem Wasser.

Am Ende stehen die Intendantin, der 
Künstler und der Pilot am Rand der Wiese 
lange zusammen. Es geht um die Möglich-
keit, die Aktion in Hannover zu wieder-
holen, es geht um Genehmigungen für den 
Flug über die Zuschauer in Herrenhausen 
und um Kosten. Erst einige Tage, unzähli-
ge Telefonate und Mails später wird klar 
sein: Es geht, Signer wird diese Aktion in 
Herrenhausen zeigen, der Hubschrauber 
und das Kanu werden über dem Garten-
theater schweben. Es wird auch andere 
Installationen von ihm geben, aber dies 
wird die spektakulärste sein, so viel steht 
fest. 

Als das Kajak an diesem Tag in St. Gal-
len wieder gelandet ist, kommt ein Junge 
vom nahen Bauernhof herbeigelaufen, 
dem Tobler-Hof. Der Junge ist elf, im Ohr-
läppchen trägt er einen Stecker in Form 
eines Kuhkopfs. Er schaut ein wenig irri-
tiert, es kommt nicht eben häu!g vor, dass 
auf der Wiese neben dem Stall ein Hub-
schrauber mit einem Kajak abhebt. „Das 
war eine Übung, oder?“, fragt er, und da-
mit hat er in jedem Fall recht.

Am 18. Juni zeigt Signer im Gartentheater 
Herrenhausen mehrere Aktionen live. 

VON THORSTEN FUCHS Kunst oder Spiel? 
Roman Signer, Bildhauer 
mit einer Schwäche für 

Hubschrauber, Boote und 
Dynamit, kommt zu den 
neuen Kunstfestspielen  

in Herrenhausen.

Luftige Bootspartie: Roman Signer probt seine Kunstaktion für Herrenhausen auf einer Wiese in 
St. Gallen. Fuchs

Klar zum Entern

Auf dem Museumsplatz im Sprengel 
Museum Hannover hat Jorma Foth eine 
hölzerne Stadt gebaut, die nur darauf 
wartet, erobert zu werden. Wurfanker 
und Seile liegen bereit, um die Zinnen 
der Stadtmauer zu erklimmen: alles klar 
zum Entern! Dahinter, auf einer kreis-
runden Plattform, laden riesige Schau-
kelpuppen zum Herumbalgen ein. Und 
auf der Bühne des kleinen Theaters, des-
sen klassisches Oval an antike Vorbilder 
erinnert, lassen sich Stücke aufführen 
wie Schillers Ballade „Der Handschuh“. 
Anstelle einer Regieanweisung hängt 
das Gedicht an der Wand. 

Jorma Foth begreift die Stadt als mo-
numentalen Spielplatz und das Museum 

als Lebensraum, den es zu erobern gilt. 
Vom „unheiligen Umgang mit Skulptur“ 
spricht der 27-Jährige und von einer 
Kunst, der Kinder und Erwachsene un-
verkrampft begegnen sollen. Sein An-
satz ist performativ. Nicht umsonst hat 
er in Frankfurt beim Bildhauer Tobias 
Rehberger studiert, dessen Mischung aus 
Kunst und Design immer auch Ge-
brauchswert hat. Foths urbane Installa-
tion soll von den Besuchern aktiv erwei-
tert werden.

Seine Idee einer "exiblen Stadt geht 
auf die Entwürfe des ungarischen Ar-
chitekten Yona Friedman zurück. Der 
hatte nach dem Zweiten Weltkrieg in 
Zeiten großer Wohnungsnot variable 
Bauformen entwickelt, die leicht zu 
transportieren und individuell zu mon-

tieren sind. Friedmans Modelle und sei-
ne Stadtutopien waren bereits auf der 
documenta 11 und im vergangenen Jahr 
auch auf der Biennale in Venedig zu erle-
ben. Jetzt sind sie in Hannover ange-
kommen.

Gemeinsam mit Jorma Foth hat Kura-
torin Gabriele Sand einen Werktisch ein-
gerichtet, auf dem Friedmans Anleitun-
gen für einfache Bauten, seine Zeich-
nungen und Comics ausliegen. Mag sein, 
dass die Besucher mit Pappe und Papier, 
mit Schnüren und Klebebändern eben 
jene Entwürfe verwirklichen. Mag sein, 
dass sie sich inspirieren lassen und eige-
ne Modelle gestalten. Alles ist erlaubt. Es 
gilt Yona Friedmans Lebensweisheit: 
„Es kann nicht geplant werden, es kann 
nur geschehen.“

Eröffnung der Ausstellung „Jorma Foth. 
Fragen und Antworten an Frau Stadt“ am 
Sonntag, 30. Mai, um 15 Uhr im Sprengel 
Museum Hannover. Vom 7. bis zum 15. 
Juli leitet Foth eine Künstlerwerkstatt für 
Kinder ab sechs Jahren. Die Ausstellung 
läuft bis zum 8. August.

VON KRISTINA TIEKE

Jorma Foth formuliert „Fragen und Antworten an Frau Stadt“ im Sprengel Museum Hannover

„Es kann nur geschehen“: Jorma Foth und sei-
ne Installation im Sprengel Museum.  Steiner

Cellistischer 
Intensivtäter

Im Kleinen verbirgt sich manchmal 
wahre Größe. Die kann sich musikalisch 
etwa durch wunderbar zarte Phrasen im 
Pianissimo zeigen. Zumindest Eivind 
Gullberg Jensen, Chefdirigent der NDR 
Radiophilharmonie, bewies genau dieses 
in Haydns Sinfonie Nr. 43 in Es-Dur. Hier 
horchte man auf, wie er im langsamen 
Satz die Streicher immer leiser werden 
lies. Da fanden Gullberg Jensen und die 
Radiophilharmoniker zu einem ganz 
nach innen gekehrten Tonfall. Bestens 
darum herum platziert in den vier Sät-
zen: Esprit, Charme und federnde Agogik 
als geradezu lustvoll ausgebreitetes Por-
trät aus Haydns Sturm-und-Drang-
Werkstatt. Und dieser „Merkur“, wie 
Haydns Sinfonie mit Beinamen heißt, 
wurde obendrein zum denkbar besten 
Aufwärmtraining für die Ohren. Denn 
Prokofjews „Sinfonisches Konzert für 
Violoncello und Orchester“, das anschlie-
ßend auf dem Programm stand, beginnt 
nicht gerade charmant.

Kräftig stampfende Akkordschläge im 
Tutti leiten eine breite Kantilene des Cel-
los kurz ein: Der Solist muss sofort seine 
Muskeln spielen lassen und mit tonlicher 
Kraft auftrumpfen. Man sieht förmlich 
den ganz jungen Mstislaw Rostropo-
witsch vor sich, wie er sich bei der Urauf-
führung in sein Instrument verbeißt. Ge-
rade diese Sperrigkeit des Anfangs lässt 
drastisch anklingen, warum Prokofjew 
sein ursprünglich erstes und wenig er-
folgreiches Cellokonzert eben in eine 
„sinfonische“ Fassung umarbeitete. 
 Rostropowitsch spielte dabei quasi den 
Mentor und sorgte so mit für eins der 
schwersten, aber auch schwergewichtigs-
ten Werke der gesamten Celloliteratur. 

Die Radiophilharmonie kann von Glück 
sprechen, dass bereits frühzeitig der erst 
29-jährige französische Cellist Gautier 
Capuçon anstelle des erkrankten Truls 
Mørk gewonnen wurde. Denn erst einmal 
in Gang gekommen, zeigte Capuçon dass 
er mehr kann, als äußerst drahtig und 
sportiv das Orchester zu übertönen. Er 
lässt den Solopart brodeln, lässt ihn aber 
auch singen und tanzen.

Da spielt ein junger Meister nur so mit 
dem musikalischen Material. Und spielt 
auf diese Weise auch dem Orchester zu, 
das sich wiederum unter Gullberg Jensen 
aller sinfonischen Dimensionen zum 
Trotz ganz auf diesen cellistischen Inten-
sivtäter und dessen Kraft, Charme und 
Humor einstellt. Capuçon ist ohne Zwei-
fel einer der interessantesten jüngeren 
Cellisten der Gegenwart, diesen Ruf un-
termauerte er in Hannover eindrucks-
voll.

Gerade recht kam nach der Pause dann 
Schumanns „Frühlingssinfonie“, denn 
hier ist kein Platz zum Grübeln oder gar 
für dramatische Auseinandersetzungen. 
Gullberg Jensen und die Radiophilhar-
monie beendeten das letzte gemeinsame 
Konzert ihrer ersten Saison entsprechend 
sportiv, locker und unbeschwert. Was für 
Schumanns „Erste“ nicht wenig ist. Die 
kann nämlich auch etwas beiläu!g da-
hinplätschern. Einziges Manko: Ein Zu-
rücknehmen der durchweg straffen Tem-
pi hätte der melodischen Lyrik des zwei-
ten Satzes gutgetan. Doch ansonsten 
 brillierte und blühte dieser musikalische 
Frühling. Zumindest bei der Radiophil-
harmonie kann man so in der kommen-
den Saison einen wunderbaren Sommer 
erwarten.

VON GÜNTER HELMS

Gautier Capuçon zu Gast bei 
der Radiophilharmonie
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Bach I: Für Kunstfreunde
Barocke Kammermusik mit Werken von 
Dowland, Bach, Strazzi und anderen 
Komponisten gibt es am Sonntag um 11 
Uhr in der Galerie des Landesmuseums 
zu hören. Ab 12.30 Uhr spielt ein interna-
tionales Ensemble der Hochschule für 
Musik und Theater zudem Werke von Vi-
valdi, Telemann, Warlock und Respighi. 
Der Eintritt kostet 5 Euro. Für Mitglieder 
der Kunstfreunde Hannover ist der Be-
such der Veranstaltung kostenlos.

Bach II: Für Wagnerianer
Musikalisch geht es am Sonntag auch in 
der Stadthalle Hannover zu: Die Stipen-
diaten des Richard-Wagner-Verbandes 
Hannover stellen sich vor. Außerdem kön-
nen die Besucher ausgewählten Stücken 
aus den Musikwerken von Bach, Haydn, 
Liszt und Wagner lauschen. Die Veran-
staltung beginnt um 11.30 Uhr im 
 Bonatzsaal der Stadthalle.

Staatstheater sehen gut aus
Die Publikation der Staatsoper und des 
Schauspiels sind gut in Form: Die Spiel-
zeithefte und die Magazine beider Häuser 
wurden mit dem iF Communication De-
sign Award 2010 ausgezeichnet. Die bei-
den Gra!kerinnen Maria-José Aquilanti 
und Birgit Schmidt haben alle Veröffent-
lichungen gestaltet, die zur kostenlosen 
Mitnahme im Opern- und Schauspielhaus 
sowie im Ballhof ausliegen. Für den Preis 
des international anerkannten De-
signwettbewerbs wurden 1687 Beiträge 
aus 26 Ländern eingereicht. Die Preisver-
leihung ist am 3. September in München.

Der Körper in der Kunst
Inwieweit sind Körper und Geschlecht 
grundlegend für die Selbstbeschreibung 
der modernen Kunst? Diese und andere 
Fragen diskutieren Wissenschaftler bei 
der internationalen Tagung „Figuratio-
nen der Moderne – Mode, Pornographie 
und Sport“. Die Tagung beginnt am Don-
nerstag, 3. Juni, um 15.30 Uhr und endet 
am Sonnabend, 5. Juni, im Leibnizhaus, 
Holzmarkt 4–6. Die Teilnahme ist kos-
tenlos. Anmeldungen werden im Internet 
unter neeske.lindenau@germanistik.uni-
hannover.de entgegengenommen.

Pariser Museen sind 
schlecht gesichert

Die Sicherheitslücke im Pariser Muse-
um für moderne Kunst, aus dem vor einer 
Woche fünf Meisterwerke im Wert von 
rund 100 Millionen Euro gestohlen wor-
den waren, ist einem Bericht zufolge kein 
Einzelfall. Die Museen im Besitz der fran-
zösischen Hauptstadt seien völlig ungenü-
gend gesichert, berichtete die Tageszei-
tung „Le Parisien“ am Freitag unter Be-
rufung auf einen unveröffentlichten Gut-
achterbericht von April 2007. Seinerzeit 
habe die Aufsichtsbehöde festgestellt, 
dass die Sicherheitsvorkehrungen in den 
14 begutachteten Museen mangelhaft 
 seien. Seitdem habe sich nicht viel getan, 
bilanzierte die Behörde laut „Parisien“ in 
einem Folgebericht im November vergan-
genen Jahres. afp

Warten auf die WM

An diesem Roman gibt es eines auszu-
setzen: Er ist viel zu kurz. Wenn die 

Geschichte nach 436 Seiten zu Ende geht, 
ist man traurig, nichts mehr über Juval 
und seine Freunde lesen zu können. Mit 
viel Sympathie für seine Figuren, mit 
Sinn für Ironie und trotzdem ganz ernst-
haft erzählt der israelische Autor Eshkol 
Nevo in seinem neuen Roman „Wir ha-
ben noch das ganze Leben“ von vier 
Freunden, ihrer Liebe zu den Frauen und 
zum Fußball.

Bei einem Fußballspiel, dem Weltmeis-
terschafts!nale zwischen Frankreich 
und Brasilien 1998, setzt die Handlung 
ein. Gerade haben die Franzosen die 
Trophäe geholt, da haben die Freunde 
vor dem Fernseher in Tel Aviv eine Idee: 
Jeder notiert auf einem Zettel seine drei 
Wünsche, die sich bis zur nächsten WM 
erfüllt haben sollen. Juval, der Icherzäh-
ler, möchte dann immer noch mit seiner 
großen Liebe Jaara zusammen sein. O!r 
will bis 2002 einen Band mit Kurzge-

schichten veröffentlicht und Amichai 
eine Praxis für Naturheilkunde eröffnet 
haben. Und Staatsanwalt Joav, den die 
Freunde wegen seines robusten Auftre-
tens „Churchill“ nennen, will bis dahin 
einen großen Fall gewonnen haben.

Eshkol Nevo, der in Deutschland im 
vergangenen Jahr mit seinem Roman 
„Vier Häuser und eine Sehnsucht“ er-
folgreich war, erzählt von diesen Jahren 
zwischen den Weltmeisterschaften. Im-
mer wieder blickt Juval dabei zurück in 
die Vergangenheit, schildert das Ken-
nenlernen der Freunde, ihre Streitigkei-
ten, ihre Familien, den Beziehungsstress 
mit diversen Frauen und die zwischen-
zeitlichen Ideen, ein ganz anderes Leben 
anzufangen. 

Es sind typische Themen von Leuten 
um die 30, die spüren, dass es ernst wird, 
dass sie beru"ich und privat Entschei-
dungen treffen müssen. Doch der 1971 ge-
borene Autor erzählt von israelischen 
30-Jährigen: Die angespannte Situation 
im Land, die Anschläge, die Kon"ikte mit 
den Palästinenser und die Distanz zwi-
schen orthodoxen und modernen Juden – 
all das schwingt im Roman stets mit.

Das dunkle Zentrum des Buches ist 
denn auch ein Erlebnis Juvals aus dem 
WM-Jahr 1990. Der scheue Mann, der zu 
dem Zeitpunkt seinen Armeedienst ab-

leistet, stürmt mit seiner Einheit das 
Haus einer palästinensischen Familie. 
Die Familie wird geschlagen, gefesselt 
und in einen kleinen Raum gesperrt – 
und die Soldaten machen es sich im 
Wohnzimmer vor dem Fernseher be-
quem, um ein Fußballspiel zu sehen. Oft 
erinnert sich Juval an dieses Erlebnis – 
und seine Scham wird mit den Jahren 
nicht geringer.

Nevo, der in Tel Aviv und Jerusalem 
„creative writing“ lehrt, hat einen wun-
derbaren, vielschichtigen Roman ge-
schrieben. Man kann das Buch, das vol-
ler witzig-"apsiger Dialoge steckt, in ei-
nem Rutsch lesen, fühlt sich bestens un-
terhalten – und erfährt viel über das 
moderne Israel. 

Eshkol Nevo: „Wir haben noch das ganze 
Leben“. Aus dem Hebräischen von Mar-
kus Lemke. dtv. 436 Seiten, 14,90 Euro. 

Am 2. Juni, 19 Uhr, liest der Autor in Han-
nover: Bibliothek der Synagoge „Etz 
Chaim“, Fuhsestraße 6.

VON MARTINA SULNER

Eshkol Nevos wunderbarer Roman „Wir haben noch das ganze Leben“

Guter Unterhalter: Eshkol Nevo. Kikayon

Ein Neubau für Herrenhausen: Dort, wo 
früher das Schloss stand, haben die 
Künstler Thomas Goerge (links) und Ger-
hard Schebler jetzt mit dem Aufbau ih-
rer „Maschinenoper“ begonnen. Inten-
dantin Elisabeth Schweeger (Mitte) 
braucht derweil wohl nicht den Himmel 
um Beistand für das Gelingen der ersten 
Kunstfestspiele zu bitten – sie setzt viel-
mehr auf ein avanciertes Programm: Am 

4. Juni eröffnen eine Zweigstelle von 
Christoph Schlingensiefs Operndorf und 
Alexander Charims moderne Sicht auf 
Claudio Monteverdis Barockoper „Or-
feo“ das Festival. Bis zum 27. Juni gibt es 
dann täglich Musik, Theater und Diskus-
sionen in Herrenhausen. Karten und 
vollständiges Programm im Internet 
(www.kunstfestspieleherrenhausen.de) 
und unter Telefon (05 11) 16 84 12 22.

Alles wird gut!
St
ein

er

A n z e i g e

43836401_10052901000000110

HAZ-Abonnenten 
sparen 20%
bei den KunstFestSpielen 
in den Herrenhäuser Gärten 
vom 4.– 27. Juni 2010.
 Infos unter: www.haz.de/aboplus
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